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In einigen Städten und Ortschaften in Deutschland gibt es seit ein paar Jahrzehnten merkwürdige Gebäude: alte Synagogen, die renoviert wurden, die aber nicht von einer jüdischen Gemeinde als Ort des Betens, Zusammenkommens und jüdischen Lebens genutzt werden. Viele solcher Synagogen dienen als Räume für kulturelle Veranstaltungen, in manchen gibt es Museen zu jüdischer Geschichte und Religion. In wenigen Fällen gibt es wieder jüdische Gemeinden vor Ort, die einen Teil des Gebäudes nutzen. 

Die Menschen, die diesen Ort belebten, wurden im Nationalsozialismus von ihren Nachbarn und Mitbürgern diskriminiert, zur Auswanderung gezwungen, deportiert und ermordet. Die Synagogen wurden enteignet und von anderen genutzt, geschändet oder im Krieg durch Bomben beschädigt. Nach dem Krieg dienten viele von ihnen als Scheunen, Wohnhäuser oder Feuerwehrstationen. An einigen Orten entstanden mit zunehmendem zeitlichem Abstand zu Nationalsozialismus und Holocaust Initiativen, diese Gebäude wieder als Synagogen sichtbar zu machen und zu renovieren. Und jetzt? Meist gibt es an solchen Orten eine Spannung zwischen der absoluten Leere, die sie zeigen, und dem Bemühen, an das jüdische Leben, das hier zu Hause gewesen ist, zu erinnern. 

Geht man von der leeren Hülle aus, die noch vorhanden ist, erzählt die Architektur des Gebäudes häufig einiges über die Gemeinde, die es gebaut und genutzt hat. Synagogen können nämlich sehr unterschiedlich aussehen.

Auf Hebräisch kann man drei verschiedene Bezeichnungen für eine Synagoge benutzen: Beit Knesset („Haus der Versammlung“), Beit Tfillah („Haus des Gebets“) und Beit Midrasch („Haus des Lernens“). Mit diesen drei Begriffen sind auch die drei Hauptfunktionen einer Synagoge beschrieben: Sie dient als Treffpunkt, man betet und lernt hier gemeinsam.

Der Innenraum einer Synagoge
Die architektonische Gestaltung des Innenraums einer Synagoge unterscheidet sich in der Idee deutlich vom zerstörten Tempel in Jerusalem, der im Prinzip tausend Jahre lang bis zu seiner Zerstörung im Jahr 70 n.d.Z. durch die Römer das zentrale jüdische Heiligtum war und dessen Einrichtung in der Torah und in der hebräischen Bibel mehrfach beschrieben wird: Es gibt in der Synagoge keinen Opferdienst, auch keine hintereinander gestaffelten Räume, die immer wichtiger werden, sondern das Wort steht im Mittelpunkt. Die Betenden versammeln sich, um die Worte der Torah zu hören, die laut vorgetragen werden. Diesen Mittelpunkt bildet räumlich im Betsaal traditionell das Vorlesepult, die sog. Bimah, auf dem die Torah-Rolle abgelegt und vorgelesen wird und das meist durch ein paar Stufen erhöht ist. Der zweite wichtige Ort ist der Schrank, in dem die Torah-Rollen aufbewahrt werden, wenn nicht aus ihnen vorgelesen wird – der Aron ha-kodesch, der heilige Schrein. Dieser befindet sich meistens an der Ostwand der Synagoge, die traditionell Richtung Jerusalem ausgerichtet ist, da dort der Tempel stand. 

Wie überall sonst auch, sind im Judentum nicht alle einer Meinung. Manche befolgen die religiösen Gebote sehr genau, andere sagen, es sind eher Leitlinien und einige davon heute nicht mehr relevant. Es gibt also unterschiedliche Strömungen im Judentum, wie z.B. die orthodoxe, die konservative und die liberale oder Reformbewegung – und das kann man auch an den Synagogen erkennen: 


[image: File:Frankfurt Hauptsynagoge 1860.jpg]Traditionell werden z.B. keine Musikinstrumente im Gottesdienst in einer Synagoge gespielt. Im 19. und 20. Jahrhundert gab es aber einige Reformgemeinden in Deutschland, die in ihrer Synagoge wie in christlichen Kirchen eine Orgel haben wollten. Traditionell steht das Vorlesepult, die Bimah, zentral in der Mitte einer Synagoge. Seit dem 19. Jahrhundert wurden Synagogen gebaut, in denen die Bimah vor dem Torah-Schrein stand – von den Betenden aus gesehen also vorne. Daraus ergab sich ein ähnlicher Raumeindruck wie bei Kirchen, in denen häufig alles zum Altar hin ausgerichtet ist. Manchmal sind auch die Synagogen selbst nicht (genau) nach Osten ausgerichtet, wenn es z.B. die Lage und Form des Grundstücks nicht erlaubten. Auch dies sind meist Synagogen von Reformgemeinden, da hier die Erinnerung an den Tempel keine ganz so zentrale Rolle einnimmt wie im orthodoxen Judentum.

Innenraum der Hauptsynagoge Frankfurt am Main. 
Farbige Lithographie, 1860. Public domain.
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Frankfurt_Hauptsynagoge_1860.jpg


Das äußere Erscheinungsbild
Aber auch die Außenansicht einer Synagoge kann einiges über die Geschichte und die Situation der jüdischen Gemeinde erzählen. Für das äußere Erscheinungsbild einer Synagoge gibt es keine festen Vorschriften. Deshalb sehen und sahen Synagogen sehr unterschiedlich aus. Häufig haben die jüdischen Gemeinden ihre Häuser des Gebets in einem ähnlichen Stil gebaut, wie er zum jeweiligen Zeitpunkt am jeweiligen Ort gerade üblich oder beliebt war. In den ländlich geprägten Regionen Hessens wurden z.B. viele Synagogen im Fachwerkstil gebaut und passen sich dadurch in das architektonische Gesamtbild des jeweiligen Ortes ein. Viele der jüdischen Gemeinden auf dem Land waren arm und konnten sich deshalb auch keine massiv gebauten Synagogen aus Ziegel oder Stein leisten. Sehr viele der in Hessen bis zum 19. Jahrhundert entstandenen Synagogen sind darüber hinaus gar nicht als Synagoge neu gebaut worden, sondern existierten bereits als Wohn- oder Wirtschaftshäuser und wurden von den jüdischen Gemeinden gekauft und zu Synagogen umgebaut. In den großen Städten gab und gibt es aber große, prachtvolle, aus Stein gebaute Synagogen, die dann jeweils einem bestimmten Architekturstil folgen. Häufig kann dieser ein Hinweis dafür sein, wie das Verhältnis zwischen jüdischer Minderheit und der nicht-jüdischen Mehrheit der Gesellschaft war. Lange durften Synagogen in Deutschland z.B. nicht höher als die Nachbarhäuser sein oder freistehend auf einem Platz oder an der Straßenfront erbaut werden. Im 19. Jahrhundert änderte sich das und viele der großen Stadtsynagogen wurden v.a. in zwei verschiedenen Architekturstilen gebaut: neo-romanisch (also in Anlehnung an den viel älteren „romanischen Stil“) oder „orientalisch“. Romanik galt mit dem Aufkommen der Nationalstaaten im 19. Jahrhundert als „besonders deutscher“ Baustil. Eine jüdische Gemeinde, die ihre Synagoge also in Anlehnung an diesen Stil, z.B. mit Rundbogenfenstern, bauen ließ, wollte damit häufig ihre Zugehörigkeit zu Deutschland besonders betonen. Andererseits war auch der „orientalische“ Stil beliebt – nicht nur bei Synagogen, sondern auch bei Palmengärten, Kinos oder Theatern. Bei Synagogen wollte man damit z.B. auf die Herkunft der Religion aus dem Nahen Osten hinweisen. Es sollte auch auf den ersten Blick durch architektonische Besonderheiten erkennbar sein, dass es sich bei dem Gebäude um eine Synagoge und beispielsweise nicht um eine Kirche handelte. Ein solcher Baustil war erst im 19. Jahrhundert möglich, als die jüdische Bevölkerung in Deutschland nach und nach gleiche Rechte erhielt und es ihr erlaubt war, mit einer Synagoge im Stadtbild überhaupt so präsent zu sein. Es kommen auch Mischungen dieser beiden oder ganz andere Architekturstile vor. In Hessen wurde z.B. als regionale Besonderheit bei vielen Synagogen der hier weit verbreitete rote Sandstein verwendet. 

Synagogen bestehen in den allermeisten Fällen nicht nur aus dem Betsaal selbst. Sie sollen zumindest einen Vorraum haben, durch den man das Gebäude betritt. In vielen Fällen gibt es an oder bei Synagogen aber auch ein Ritualbad, eine sog. Mikwe. Früher gab es häufig eine kleine Wohnung im Synagogengebäude, für einen jüdischen Lehrer oder einen sog. Synagogendiener, der für die Synagoge zuständig war. In größeren Gemeinden finden sich oft weitere Räume im Synagogengebäude: für die Gemeindeverwaltung, für Versammlungen, für den Religionsunterricht und manchmal auch ein kleiner Synagogenraum, der für die Gebete während der Woche genutzt wird, an denen normalerweise weniger Leute teilnehmen als am Schabbat oder an den Feiertagen.


Aufgaben:

· Fassen Sie den Text mit Ihren Worten zusammen.

Zur Architektur der hier vorgestellten Synagogen:

· Vergleichen Sie die Architektur der ehemaligen Hauptsynagoge in der Börnestraße in Frankfurt am Main, der ehemaligen Liberalen Synagoge in Darmstadt, der ehemaligen Synagoge in Bad Homburg vor der Höhe und der ehemaligen Synagoge Nentershausen, die jetzt im Hessenpark steht, miteinander. Was fällt Ihnen auf?

· Informieren Sie sich über wichtige und leicht erkennbare architektonische Merkmale der Romanik oder Neo-Romanik. Können Sie diese bei einer oder mehreren der Synagogen wiederfinden?

· Welche Elemente der ehemaligen Hauptsynagoge in Frankfurt am Main würden Sie als „orientalisch“ bezeichnen?
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Hauptsynagoge in der Börnestraße, Frankfurt am Main.
Reproduktion eines Photochroms von 1885. Public domain.
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Frankfurt_Hauptsynagoge_1885.jpg 
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Liberale Synagoge in Darmstadt, ca. 1910. Public domain. 
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Darmstadt_Liberale_Synagoge_2.jpg
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rechts:
Synagoge in Bad Homburg vor der Höhe.
Public domain. https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Synagogue_Bad_Homburg.jpg
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oben und rechts:
Hessenpark, dort nach dem Stand von 1925 wieder
aufgebaute Synagoge aus Nentershausen mit
Inneneinrichtung, Außentreppe zur Frauenempore
und Mikwe im linken Gebäudeteil.

Aufgaben für eine Exkursion zu einer umfunktionierten Synagoge:

· Sehen Sie sich bei Ihrem Besuch vor Ort die Architektur der von Ihnen besuchten Synagoge an und versuchen Sie zu identifizieren, ob sie einer der Hauptstilrichtungen zuzuordnen ist oder ob sie eine ganz eigene Architektursprache hat. 

· Bringen Sie in Erfahrung, wann die Synagoge gebaut wurde, ob der Architekt jüdisch oder nicht-jüdisch war und ob er mit der gewählten Architektur etwas über die jüdische Gemeinde der Zeit aussagen wollte. Vielleicht kennen Sie andere Gebäude in der Stadt oder des Architekten, die dem Synagogengebäude ähneln?

· Können Sie herausfinden, ob es sich um eine orthodoxe Gemeinde oder um eine Reformsynagoge gehandelt hat? Welche Hinweise gibt das heutige Gebäude für diese Frage?

· Gab es in oder bei der Synagoge weitere Einrichtungen der jüdischen Gemeinde? Welche Rückschlüsse lässt dies auf die Größe der Gemeinde, ihre finanzielle Situation und ihre rechtliche Stellung zu?



Beispielhafte Darstellungen für umfunktionierte Synagogen:
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					Dillich: Das ehemalige jüdische Gemeindehaus, in dem sich die jüdische
					Schule, Lehrerwohnung und Mikwe befanden, baulich verbunden mit der
					ehemaligen Synagoge (links). 
					Im Hintergrund die unmittelbar benachbarte Dorfkirche.
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oben:
Gebäude der ehemaligen Synagoge Ziegenhain, das im vorderen Bereich
auch eine Mikwe und eine Schule beherbergte.
Heute befindet sich rechts vom Eingang eine Gedenkstele.
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rechts:
Rathaus von Ziegenhain
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Hessenpark, dort wieder aufgebaute Synagoge aus Groß-Umstadt
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						Hessenpark, Ausstellung „Jüdisches Landleben in Südhessen“ 
						in der dort wieder aufgebauten Synagoge aus Groß-Umstadt

						Fotos aus Dillich, Ziegenhain und dem Hessenpark: Stefanie Nathow
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